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Siebenundzwanzigſter Jahrgang. 


Darſtellung von ſchwefelſaurer Thonerde und 
Natronlauge aus Kryolith. 


Von Dr. Sauerwein. 


In den letzten Jahren hat ein Mineral, welches früher als mine- 
ralogiſche Seltenheit weniger Beachtung gefunden — der Kryolith 
— in der Technik eine nicht ganz unerhebliche Wichtigkeit erlangt, 
indem nach Auffindung eines ſehr mächtigen Lagers davon in Grön- 
land die Induſtrie ſich deſſelben als eines ſehr billigen Rohmaterials 
zur Darftellung des Aluminiums bemächtigte. 

Seitdem jedoch der Verbrauch des Alnminiums den aufangs ges 
hegten Erwartungen nicht entſprochen, hat man in neuerer Zeit für 
zie ungeheuren Mengen Kryolith die jährlich gewonnen werden, noch 
eine andere Verwerthung zu finden gewußt, indem man ſie zur Dar⸗ 
ſtellung zweier, in der techniſchen Induſtrie ſehr wichtigen, Präparate 
verwendet — zur Bereitung nämlich eiuerſeits von ſchwefelſaurer 
Thonerde und andererſeits von Soda oder auch von Aetznatron. 

Es exiſtiren jeßt mehrere Fabriken, die den Kryolith in dieſer 
Weiſe verwerthen. Indeſſen ist hinſichtlich der Methoden, wonach 
dabei verfahren wird, wenig in die Oeffentlichkeit gelangt und nur 
über die Darſtellung genannter beider Präparate in der Fabrik des 
Herrn Weber in Kopenhagen finde ich in der Sächſiſchen Induſtrie⸗ 
zeitung Nr. b Saln 1861 eine Notiz, welcher zufolge daſelbſt 
der Kryolith mit Schwefelſäure aufgeſchloſſen wird. 

Gehen wir indeſſen auf dieſe Zerſetzungsweiſe des Kryoliths 
näher ein, ſo treten uns dabei mehrfache Uebelſtände entgegen. 

Bekanntlich iſt der Kryolith zuſammengeſetzt nach der Formel: 


Al 2 FI ＋ 3 Na Fl. Zur völligen Zerſetzung deſſelben ſind demnach 
6 Aequivalente Schwefelſäure, d. i. auf 238 Gewichtstheile Kryolith 


240 Gewichtstheile waſſerfreie Schwefelſäure, entſprechend etwa 
321 Gewichtstheilen gewöhnlicher engliſcher Schwefelſäure des Han⸗ 
dels erforderlich, alſo etwa 3 Theile Kryolith und 4 Theile Säure, 
natürlich angemeſſen mit Waſſer verdünnt. Als Produkt der Zer⸗ 
ſetzung erhalten wir neutrale ſchwefelſaure Thonerde, ſchwefelfaures 
Natron und Fluorwaſſerſtoffgas. 

Beide Salze haben wir aber alsdann gemeinſchaftlich in Löſung 
und ihre Trennung kann jedenfalls wohl nur durch Eindampfen der 
Löſung und Auskryſtalliſiren des ſchwefelſauren Natrons bewerk— 
ſtelligt werden, während die ſchwefelſaure Thonerde in die Mutter⸗ 
lauge übergeht. Allein es liegt auf der Hand, daß dieſe Arbeiten 
umſtändlich und weitläufig find, beſondere Feuerung und befondere 
Apparate verlangen, welche das Produkt vertheuern. f 

Wäre es nun auch möglich — worüber ich Verſuche nicht ang 
ſtellt habe — durch Anwendung von nur der Hälfte der Schwefel- 
ſäure, wie bei obigem Verhältniſſe das Fluornatrium wegen der 
ſtärkeren Verwandſchaft der Schwefelſäure zum Natron allein zu 
zerſetzen: ſo ſind doch noch einige andere Uebelſtände vorhanden, 
welche dieſer Methode nicht das Wort reden. Die Trennung der 
Thonerde vom Natron wäre allerdings dadurch bedeutend vereinfacht, 
indem das gebildete ſchwefelſaure Natron von dem rückſtändigen, un⸗ 
löslichen Fluornatrium ſehr leicht durch Abgießen der Lauge und 
Auswaſchen des Rückſtandes getrennt werden könnte. Der Rückſtand, 
mit der gleichen Menge Schwefelſäure behandelt, würde alsdann 
ſchwefelſaure Thonerde geben. . 

Indeſſen, wenn auch die Trennung auf dieſem Wege eine voll⸗ 
kommene wäre, ſo iſt doch gegen dieſe Methode Folgendes auszuſetzen: 

1) Es muß die Löſung des ſchwefelſauren Natrons abgedampft 
werden, um dies Salz behufs der Umwandlung in Soda in feſter Geſtalt 
zu erhalten. Dazu ſind gleichfalls beſondere Einrichtungen erforderlich. 


2) Es muß das ſchwefelſaure Natron nun auf bekannte Weife 


in Soda umgewandelt werden. Dazu find nun wiederum Schmelz 
öfen und Brennmaterial erforderlich; auch leuchtet ein, daß, da die 
Schwefelſäure hierbei nicht wieder gewonnen wird, die Hälfte der 
Sch wefelſäure, die zur Zerſetzung des Kryoliths angewandt wurde, 
alſo rein verloren geht. 
3) Ein ſehr großer Uebelſtand iſt endlich bei dieſer Methode das 
Entweichen ſo großer Mengen von Fluorwaſſerſtoff. Da dieſes Gas 
in noch weit höherem Grade ſchädlich iſt, als das Chlorwaſſerſtoff— 


gas, ſo müßte ein Entweichen deſſelben in die Luft mit noch größerer 


Sorgfalt vermieden werden, als das des Chlorwaſſerſtoffgaſes, wel- 
ches ja bekanntlich bei der Bereitung der Soda aus Kochſalz, zumal 


in früheren Zeiten, für die Sodafabrikation ſo vielfache Unzuträg⸗ 


lichkeiten herbeigeführt hat. Eine entſprechende Verwerthung der als⸗ 
dann zu erhaltenden Flußſäure, wie die der Salzſäure, hat man 
jedoch noch nicht ausſindig gemacht. 

Berückſichtigt man die im Obigen nur flüchtig angedeuteten Nebel: 
fände: fo iſt klar, daß, wenn auch der Kryolith an und für ſich ein 


ſehr billiger Rohſtoff iſt, doch die erhaltenen Produkte durch die Un⸗ 


ſtändlichkeiten des Verfahrens ihrer Darſtellung ſehr vertheuert werden. 


Eine weit einfachere und billigere Methode der Bereitung ge⸗ 


nannter Produkte iſt jedenfalls die folgende, wobei der Kryolith mit 
Kalk zerſetzt wird. Man kann dabei dieſe Zerſetzung auf trocknem 
und auf naſſem Wege bewerkſtelligen — im erſten Falle unter Ans 
wendung von kohlenſaurem Kalk, im letzteren Falle von Aetzkalk. — 

Bringt man nämlich ein Gemenge von Kryolith und kohlen— 
ſaurem Kalk im Verhältniß von 1 Aequivalent des erſteren und 6 
Aequivalenten des letzteren zum Schmelzen: ſo erhält man unter Ent⸗ 
weichen der Kohlenſäure eine Schmelze, welche aus Fluorealcium und 
Natronaluminat beſteht. 

Beim Auslaugen der Schmelze bleibt das Fluorcalcium im Rüd- 
ſtande, während das Natronaluminat in Löſung geht. Die Kohlen⸗ 
ſäure läßt man nun nicht unbenutzt entweichen, ſondern benutzt ſie 
zur Trennung des Natrons von der Thonerde, indem man fie jedes 
Mal in die Löſung einer vorhergehenden Schmelze leitet. Durch die 
Umwandlung des Aetznatrons in kohlenſaures Natron wird die Thon- 
erde ihres Löfungsmittels beraubt und niedergeſchlagen, während 
das kohlenſaure Natron in Löſung bleibt. Man hat alſo nur nöthig, 
die Löſung ſich durch Abſetzen klären zu laſſen, abzugießen und die 
rückſtändige Thonerde auszuwaſchen. Die Lauge liefert beim Ab— 
dampfen ſogleich Soda und durch Auflöſen der Thonerde in der 
nöthigen Menge Schwefelfäure erhält man ſchwefelſaure Thonerde. 

»Es liegt auf der Hand, daß dieſe Methode weit einfacher als die 
vorhergehende iſt, man erſpart zudem die Hälfte der Schwefelſäure 
und die ganze Anlage iſt bedeutend wohlfeiler. Dem Vernehmen nach 
wird die eben beſchriebene Methode in mehreren Fabriken angewendet. 

Die Zerſetzung des Kryoliths auf naſſem Wege iſt nicht weniger 
einfach; man erhält dabei ſtatt des kohlenſauren Natrons Aetznatron. 
Ich habe in der letzten Zeit mich mit einigen Verſuchen in dieſer 
Richtung beſchäftigt und will mir erlauben, dieſelben in Folgendem 
mitzutheilen. J 

Kocht man nämlich den — fein gepulverten — Krpolith mit ge⸗ 
branntem und gelöſchtem Kalk, im Verhältniß von 1 Aequivalent 

Kryolith und 6 Aequivalenten gebranntem Kalk (von nicht ganz 
reinem natürlich entſprechend mehr) d. i. 238 Gewichtstheile Kryolith 
und 168 Gewichtstheile Aetzkalk oder einfacher 3 Theile von erſteren 
und 2 Theile des letzteren, fo erhält man unlösliches Fluorcalcium 
und in Löſung ein Natronaluminat, deſſen Zuſammenſetzung der des 
Kryoliths entſpricht. 

Dieſe Umwandlung geht mit großer Leichtigkeit vor ſich. Man 
läßt nun die Löſung ſich durch Abſetzen klären, dekantirt die klare 
Lauge ab und wäſcht den Rückſtand einige Male aus. Die erſten 
Waſchungen vereinigt man mit der abgegoſſenen Lauge, die letzteren 
und ſchwächeren benutzt man anſtatt Waſſer bei einer neuen Operation. 

In Löſung hat man nun alſo das Natronaluminat und es hans 
delt ſich jetzt darum, die Thonerde vom Natron zu trennen. Zu die⸗ 
ſem Behuf kocht man die Löſung mit gleicher Menge Kryolith, als 
vorher in Angriff genommen war; beſſer iſt 's aber noch, einen 
Ueberſchuß des letzteren anzuwenden, da, wie man ſehen wird, dieſer 
Ueberſchuß keineswegs verloren geht, ſondern vollſtändig wieder ger 
wonnen, die bezweckte Trennung jedoch weſentlich dadurch geför⸗ 
dert wird. 

Wird nämlich die Löſung des Thonerde⸗Natrons mit der ent⸗ 
ſprechenden Menge Kryolith gekocht, ſo erhält man, wenn die Zer⸗ 
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ſetzung gehörig vor ſich gegangen iſt, als Endprodukte wiederum 
Fluornatrium und auf der andern Seite Thonerde. 

Dieſe Operation iſt durchaus nicht ſchwierig; fie erfordert indeß 
etwas mehr Aufmerkſamkeit als die erſte Zerſetzung des Kryoliths 
mit dem Kalk. Die Thonerde nämlich, die auf diefem naſſen Wege 
gebildet wird, iſt ſehr fein vertheilt. In dem Maße nun, als bei 
zunehmender Zerſetzung des bei dieſer zweiten Operation ange⸗ 
wandten Kryoliths die Menge der Thonerde, auf die oben an⸗ 
gegebene Weiſe vermehrt wird, umhüllt die fein vertheilte Thon⸗ 
erde den noch übrigen Kryolith, der, weit ſchwerer, noch dazu 
zu Boden ſinkt. Dadurch wird die völlige Umwandlung des noch 
vorhandenen Aluminiumfluorids im zugeſetzten Kryolith und des in 
der Lauge befindlichen Aetznatrons in Thonerde und reſp. Fluorna— 
trium erſchwert. Ein Gehalt der Lauge an Aetznatron, als Beweis, 
daß die Zerſetzung noch nicht völlig vor ſich gegangen iſt, gibt ſich 
leicht dadurch zu erkennen, daß auf Zuſatz von Salmiaklöſung zu 
einer abfiltrirten Probe der Lauge und Erhitzen derſelben ſich Am⸗ 


moniak entwickelt und Thonerde niedergeſchlagen wird. So lange 
dies alſo noch der Fall, iſt die Zerſetzung noch nicht völlig vor ſich 
gegangen. 

Um dieſem Uebelſtande entgegen zu wirken und die völlige Zer⸗ 
ſetzung zu beſchleunigen, iſt es einmal gut, bei dieſer zweiten Opera⸗ 
tion den Kryolith im Ueberſchuß anzuwenden. Sodann aber iſt es 
erforderlich, die Flüſſigkeit fortwährend in Bewegung zu erhalten, 
damit der Kryolith am Niederſinken verhindert wird und ſtets mit 


der Lauge in gehöriger Berührung und Wechſelwirkung bleibt. Bet 
meinen Verſuchen im Kleinen bewerkſtelligte ich dies durch öfteres 
Umrühren mit einem Glasſtabe oder Spatel. Im Großen würde 
dieſe Operation durch menſchliche Hände ausgeführt natürlich koſt⸗ 
ſpielig fein. Eine mechaniſche Rührvorrichtung, wie fie ja in der 
Praxis öfter vorkommt, anzubringen, iſt jedoch eine höchſt einfache 
Sache und kann hier, da dieſelbe je nach den Verhältniſſen einzu⸗ 
richten iſt wohl darüber hinweggegangen werden. Auch eine erforder⸗ 
liche Einrichtung, um den Kryolith gehörig fein zu mahlen, braucht 
hier wohl nicht näher angeführt zu werden. Je feiner übrigens der 
Kryolith gemahlen iſt, deſto leichter geht natürlich die Zerſetzung vor 
ſich; ich mache daher hier darauf aufmerkſam, daß dabei nichts ver⸗ 
ſäumt werde, weil dadurch bei der angeführten Umwandlung in Thon— 
erde und Fluornatrium erheblich an Zeit erſpart, die Ausbeute alſo 
vermehrt wird. Die Erhitzung der Flüſſigkeit wird je nach Umſtänden 
mit Dampf oder durch direkte Feuerung vortheilhaft zu bewerkſtelligen 
ſein. Als Material zu den Gefäßen würde wohl kaum ein anderes 
genommen werden können, als Blei, da Eiſen, wegen der dadurch 
ſo ſehr leicht eintretenden Verunreinigung der Thonerde, die doch 
ſorgfältig vermieden werden muß, ſich durchaus nicht dazu eignet, an 
audere Gefäße aber wohl kaum zu denken it. 

Hat man nun auf die oben angegebene Weiſe gefunden, daß die 
Umwandlung in Thonerde und Fluornatrium völlig vor ſich gegangen 
it, fo läßt man die Lauge ſich klären zieht die klare Löſung des 
Fluornatriums ab und wäſcht die rückſtändige Thonerde aus. Die 
erſten Waſchwaſſer vereinigt man mit der Löſung des Fluornatriums, 
die folgenden benutzt man anſtatt Waſſer, ähnlich wie oben bereits 
angeführt, bei einer folgenden Operation. 

Die alſo gereinigte Thonerde löſt man in der erforderlichen Menge 
Schwefelſäure, die ja leicht nach der angewandten Menge des Kryo⸗ 
liths berechnet werden kann. 1 Aequivalent Kryolith = 238 Ge⸗ 
wichtstheile liefert! Aequivalent Thonerde = 78,3 Gewichtstheile. 
Man erhält alſo faſt genau ein Drittel des Kryoliths an Thonerde, 
aus 100 Pfund Kryolith alſo etwa 33 Pfund und dieſe 33 Pfund 

-Thonerde würden etwa 90 Pfund engliſche Schwefelſäure, wie fie im 
Handel vorkommt und als 1½ atomiſches Hydrat betrachtet werden 
kann, zur Sättigung erfordern. Die Schwefelſäure muß dabei natür⸗ 
lich mit Waſſer angemeſſen verdünnt werden. Der im Ueberſchuß zu⸗ 
geſetzte Kryolith bleibt dabei ungelöſt; man kann ihn alſo vollſtändig 
wiedergewinnen, indem man die Löſung der ſchwefelſauren Thonerde 
abgießt und ihn einige Male abwäſcht und dann trocknet. — Die 
Löſung der ſchwefelſauren Thonerde wird alsdann abgeraucht und in 
das käufliche Salz verwandelt, wie es jetzt ja vielfach als, Sulphat“ 

in der Färberei verwendet wird. 

Die Löſung des Fluornatriums wird mit der entſprechenden 
Menge gebrannten und gelöſchten Kalks gekocht und dadurch in Aetz⸗ 
natron verwandelt, welche Lauge alsdann von dem unlöslichen 


Fluorealcium durch Abſetzenlaſſen dieſes letzteren und Abdekan⸗ 


tiren gewonnen wird. Durch theilweiſes oder vollſtändiges Ein⸗ 


\ — 


dampfen der Lauge erhält man entweder Natronlauge oder feſtes 
Aetznatron. 

Ein möglichſt reiner und namentlich eiſenfreier Kalk iſt jedenfalls 
wünſchenswerth, um eine Verunreinigung der ſchwefelſauren Thon- 
erde, die für deren Anwendung in der Faͤrberei ſehr nachtheilig iſt, 
zu vermeiden. Sonſt iſt dieſe Methode gewiß zu empfehlen; ich habe 
bei meinen Verſuchen die ſchwefelſaure Thonerde ſehr eiſenfrei wie 
auch die Natronlauge faſt abſolut frei von Thonerde erhalten. Ein 
geringer Eiſengehalt der Thonerde rührte vom Kryolith her, der ja 
bekanntlich häufig durch aus Schwefelkies entſtandenes Eiſenoxyd 
etwas verunreinigt iſt. Eine ſolche Verunreinigung muß natürlich 
möglichſt vermieden und entfernt werden. 

Ich muß an dieſer Stelle den Angaben Tiſſiers widerſprechen, 
der angibt, man erhalte bei der Umwandlung des Krpyoliths mittelſt 
Kalk in Natronaluminat nur ein Drittel bes Aluminiums als Thon⸗ 
erde. Ich habe bei meinen Verſuchen die ganze Menge des Natrons 
und faft genau die ganze Menge der Thonerde erhalten, die der 
Rechnung nach aus den in Angriff genommenen Mengen des Kryo— 
liths hätte erhalten werden müſſen. 

Behandelt man den Kryolith mit nur der Hälfte des Kalks, die 
zur völligen Umwandlung deſſelben in Natronaluminat nöthig iſt, ſo 
wird zunächſt die Hälfte des Kryoliths in Natronaluminat verwan- 
delt. Bei fortgeſetztem Kochen wird alsdann das anfangs gebildete 
Natron wieder in Fluornatrium verwandelt und die Thonerde abge— 
ſchieden, in der Weiſe, wie oben angegeben. Man könnte beide 
Operationen alſo zu einer einzigen vereinigen, was auf den erſten 
Blick einfacher erſcheint. 

Indeſſen in der Praxis dürfte dies weniger zu empfehlen fein. 
Denn einmal läßt ſich, wenn der Kalk nicht rein iſt, die Löſung des 
Thonerde⸗Natrons leicht rein erhalten, wenn man fie von dem Rück— 
ſtande abgießt. Bei der nachherigen Umwandlung des Natron⸗ 
aluminats in Thonerde und Fluornatrium bekommt man die Thon⸗ 
erde alſo rein, während ſie nach jener Methode mit den vorhandenen 
Verunreinigungen des Kalks zuſammenbleibt. Sodann aber bleibt 
in dieſem Falle die Thonerde auch mit dem gebildeten Fluorcalcium 
im Rückſtande und bei dem Ausziehen der Thonerde mit Schwefel: 
ſäure liegt die Befürchtung nahe, daß einmal die ſchwefelſaure Thon— 
erde leichter verunreinigt wird, andererſeits aber auch die Schwefel— 
ſäure das fein vertheilte Fluorcalcium theilweiſe zerſetzt und dadurch 
Verluſte entſtehen. Zudem hat man im erſteren Falle die Löſung der 
ſchwefelſauren Thonerde nur von überſchüſſig zugeſetztem Kryolith zu 
trennen, der ſich aber feines ſpezifiſchen Gewichts wegen leichter ab— 
ſetzt; man kann alſo die Löſung nach dem Abſetzen deſſelben leicht 
abgießen und den Rückſtand abwaſchen. 

Im andern Falle hat man aber die Löſung von dem fein ver⸗ 
theilten Fluorcalcium zu trennen, was jedenfalls ſchwieriger iſt, da 
ſich daſſelbe nicht ſo gut abſetzt wie Kryolith. Jede Arbeit aber, wo⸗ 
durch die faure Flüſſigkeit verunreinigt werden könnte, wie z. B. ein 
Aufbringen der Maſſe auf Spitzbeutel ꝛc. ꝛc., iſt nicht allein umſtänd⸗ 


lch, ſonoefn fur die Zwecke der Anwendung der schwefelsauren Thon⸗ 


erde ſorgfältig zu vermeiden. 
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Man häufte fie zu dieſem Ende in einem ſchachtförmigen Ofen auf, 
fo daß das unmittelbar über dem Roſte entſtehende Kohlenſäuregas 
beim Durchpaſſiren durch das darüber liegende Brennmaterial in 
Kohlenoxyd, der Waſſerdampf in Waſſerſtoffgas verwandelt wurde, 
dem ſich endlich noch die Deſtillationsprodukte, Kohlenwaſſerſtoff, 
Theer ꝛc. beimiſchten. Hohe Temperaturen mit dieſen Gaſen zu er⸗ 
zielen, gab es ein einziges Mittel, nämlich die zur nachträglichen Ver⸗ 
brennung der Gaſe dienende Verbrennungsluft vorher möglichſt hoch zu 
erhitzen. Zu dieſem Ende wurde die von einem Gebläſe gelieferte Luft 
durch eiſerne Röhrentouren geführt, die in dem Abzugskanale für 
die Flamme lagen. Hatte man ferner die Vorſorge getroffen, das 
Brennmaterial vorher möglichſt auszutrocknen und das erzeugte Gas 
auf einem möglichſt kurzen Wege nach dem Orte der Verwendung zu 
leiten, damit es die aufgenommene Wärme nicht unnütz verlor, fo 
gelang es ſchon damals, eine ziemlich hohe Temperatur auf dieſe Art 
zu erzielen. Eine vorherige Reinigung der Gaſe von mitgeriſſenen 
ſtaubförmigen Aſchentheilen war indeſſen durch die möglichſt un⸗ 
mittelbare Verwendung ausgeſchloſſen, obwohl dies für die Reinheit 
der durch die Flamme zu erhitzenden Subſtanzen ſehr wünſchens⸗ 
werth geweſen wäre. Um Glas in offenen Häfen zu ſchmelzen, um 
Thonwaaren ohne Kapſeln zu brennen, wäre die Anwendung eines 
fo gereinigten Gaſes von unberechenbarem Vortheil geweſen. Neben⸗ 
bei machte das raſche Verbrennen der Röhren, durch welche die Ver⸗ 
brennungsluft geleitet wird, ſehr bedeutende Reparaturkoſten nöthig. 

Allem dieſem iſt nun durch die Siemens'ſchen Regeneratoröfen 
mit größtem Erfolge abgeholfen. Referent hatte Gelegenheit, die 
Banzeichnung eines ſolchen Ofens zu ſehen, nnd will denſelben aus 
dem Gedächtniſſe beſchreiben, fo weit dies möglich, ohne auf Zeich⸗ 
nungen zurück zu gehen. Der Ofen iſt auf Gasfeuerung (uit 
Braunkohlen) eingerichtet. Er hat zwei Gasgeneratoren und zwei 
Lufterhitzungsapparate, die paarweiſe unmittelbar nebeneinander 
liegen. Es find dies länglich viereckige, ſchachtförmige Räume, die 
Feuerungen unten mit einem Roſte verſehen, die Regeneratoren 
mit Chamottziegeln ſchachbrettförmig ausgeſetzt, ſo daß die Luft 
leicht dazwiſchen eirkuliren kann, die abziehende Flamme aber ihre 
Wärme an die Ziegeln abgeben muß. Von dieſen wird die Wärme 
dann wieder der Verbrennungsluft mitgetheilt. Zu den Gaserzeu— 
gungsräumen tritt der erſte Antheil kalter Verbrennungsluft durch 
einen Aſchenfall von außen ein, kann indeſſen auch durch einen 
Ventilator bei geſchloſſener Aſchenfallthüre im ſtärker gepreßten Zu⸗ 
ſtande eingetrieben werden. Indem die Luft die hohe Schicht Brenn⸗ 
material durchſtrömt, wird ſie in ein Gemiſch von viel Stickgas, mit 
Kohlenoxyd, Waſſerſtoffgas, Theerdämpfen 2c verwandelt. Das 
Verhältniß der verbrennlichen Gaſe zu dem indifferenten Stickgaſe 
der Luft wird dadurch ein günſtigeres, daß ſich unter dem Roſte ein 
Waſſerbehälter befindet, der durch die ſtrahlende Wärme des Roſtes 
erhitzt, Waſſerdämpfe entſtehen läßt, die ſich beim Durchpaſſiren 
durch die glühende Kohlenſchicht in Waſſerſtoffgas und Kohlenoxyd⸗ 
gas zerlegen. Natürlich muß der Ofen von oben durch eine beſondere 


deten Aſche und Schlacke befreit werden. 


Feuertyur von Beit zu Beik beſchiat, und am Moste von der gebil⸗ 


Die zuerſt angegebene Methode der gerſetzung des Kryoliths mit 
Aetzkalk iſt deshalb der letzteren entſchieden vorzuziehen. 
(Mitthlgn. d. G.⸗V. f. Hann.) 


. 


Die Simens’shen Negeneratoröfen. 


Dieſelben beſtehen bekanntlich dem Principe nach in der Spei⸗ 
ſung der Feuerung mit hoch erhitzter Luft, die man dadurch erhält, 
daß man die abziehende Flamme abwechſelnd durch zwei mit feuer⸗ 
feſten Ziegeln ausgeſetzte Kanäle ſtreichen läßt, welche die überſchüſſige 
Wärme aufnehmen und dieſelbe beim Umſetzen des Zuges nun an 
die dadurch nach der Feuerung ſtrömende Verbrennungsluft wieder 
abgeben. Die Richtigkeit des Princips hat ſich ſchon bei zahlreichen 
praktiſchen Ausführungen derart bewährt, daß man ſelbſt mit gering⸗ 
haltigen Brennſtoffen, z. B. Braunkohlen und Torfklein fo hohe 
Temperaturgrade erzielt hat, daß man damit z. B. das Glasſchmelzen, 
Porzellanbrennen, Stahlſchmelzen ohne Anſtand durchzuführen ver⸗ 
mochte, wozu man bisher immer nur das allervorzüglichſte Brenn⸗ 
material verwenden konnte. Schon früher verſuchte man es, ſolche 
geringe, meiſtens pulverförmige Brennmaterialien durch Verwand⸗ 
lung in brennbare Gaſe zu dieſen Zwecken benutzbar zu machen. 


Das aufſteigende verbrennliche Gas kann entweder direkt ver⸗ 
brannt, oder, falls man eine ſtaubfreie Flamme braucht, erſt durch 
weite Röhren oder Flugſtaubkammern geleitet werden, in denen ſich 
bei der verringerten Schnelligkeit des Stromes die Aſche abſetzt. Im 
erſteren Falle trifft es unmittelbar mit der erhitzten reinen Luft zus 
ſammen, die durch den daneben belegenen Regenerator aufſteigt, ent⸗ 
zündet ſich ſofort und wird nun als ſehr reine, heiße Flamme in 
den eigentlichen Heizraum geleitet. Nehmen wir an, es ſei dies ein 
Glasofen, fo umſpült die Flamme die darin befindlichen Schmelz⸗ 
häfen, und zieht endlich durch den gegenüberliegenden Regenerator 
abwärts in einen Kanal, der ſie nach dem Schornſteine führt. 

Nennen wir die beiden Gaserzeugungsöfen A A., die beiden 
daneben liegenden Regeneratoren BB’, den Heizraum ©, die Kanäle 
unterhalb des Bodens DP, eine zwiſchen beiden, unterhalb von C, 
liegende Regulirungskammer E und den Schornſtein F). 

Die Regulirungskammer iſt eine kreisrunde gemauerte Kammer. 
In dieſelbe münden von 4 Seiten vier gleiche Kanäle, a, b, e, d. 
Im Centrum derſelben ſteht eine drehbare Achſe, die eine ſenkrecht: 
ſtehende Platte trägt, deren Länge mit dem Durchmeſſer der Kam 
mer, deren Höhe mit ihrer Höhe übereinſtimmt, und alſo die 


*) Rechts gelegene Theile find A, B. D, links gelegene A“, B., D., 
in der Mitte liegt C, darunter E, zur Seite F. 
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Regulirungskammer bei jeder Stellung in zwei gleiche Hälften theilt.] ſo fällt das Waſſer im Saugrohr bis in das Niveau des Unter- 


Kanal a fteht mit der freien Luft, Kanal b mit D, Kanal e mit D., 
Kanal d mit dem Schornſtein F in Verbingung. a und d, b und € 
liegen einander gerade gegenüber. Der Gang der Operation iſt nun 
folgender. 

Zuerſt wird Ofen A angeheizt. Die aufſteigenden Gaſe entzün⸗ 
den ſich mit der durch B einſtrömenden, jetzt noch kalten Luft, durch» 
ſtreichen den Heizraum C, erhitzen Regenerator B., gelangen in den 
Kanal. D“ und gehen dann durch e und de nach dem Schornſtein F. 
Die Regulirungsklappe iſt fo geſtellt, daß a mit b und e mit d in 
Verbindung ſteht. Die kalte Luft zieht durch a nach b, durch Kanal 
D nach dem Regenerator B. Feuerung A’ iſt gänzlich geſchloſſen. 
Iſt Regenerator B' genügend erhitzt, d. h. zeigt ſich die abziehende 
Feuerluft nicht mehr hinreichend abgekühlt, ſo wird Feuerung A 
außer Betrieb geſetzt, Feuerung A’ dagegen beſchickt, die Regulirungs⸗ 
klappe aber fo geſtellt, daß a mit e, b mit d verbunden iſt. Die 
aus A“ ſich entwickelnden Gaſe werden durch die nunmehr ſchon er— 
hitzte Luft aus B’ verbrannt, gelangen nach C, ſtreichen durch B ab⸗ 
wärts, erhitzen auch dieſen Regenerator (und zwar, da ſie ſelbſt 
heißer find, etwas höher als vorher B), gelangen nach D, von dort 
durch b nach d und endlich in den Schornſtein F. Die kalte Luft 
geht von a nach e, dann durch den Kanal D' nach B’ und fo an den 
Ort der Verbrennung. Nun iſt der Ofen in regelmäßigem Betriebe 
und erlangt allmälig die gewünſchte, äußerſt hohe Temperatur, in⸗ 
dem die durch die Regeneratoren ſtrömende Verbrennungsluft immer 
höher erhitzt wird. 

Oefen, nach dieſem Principe gebaut, haben ſich z. B. in Eng⸗ 
land in mehreren großen Glashütten, auch in der Gußſtahlfabrik zu 
Döhlen bei Dresden zum Schmelzen des Stahls, ſeit längerer Zeit 
ausgezeichnet bewährt, und iſt dieſe Simens ſche Erfindung jeden⸗ 
falls als eine der folgenreichſten der Neuzeit zu betrachten, indem 
ſie, abgeſehen von der abſoluten Erſparniß an Brennſtoff, es er⸗ 
laubt, mit den geringeren Brennmaterialien die höchſten Hitzegrade 
zu erzeugen. (Bresl. Gewerbe-Blatt.) 


Der Giffard' ſche Injeetor für größere Saug⸗ 
höhen. 
Von Bousfield. 


Der Zweck der vorliegenden Erfindung beſteht darin, die Au— 
wendbarkeit des Giffard'ſchen Injectors auf ſolche Saughöhen 
auszudehnen, für welche er bisher nicht mit Erfolg benutzt werden 


waſſers zurück, und das Saugrohr füllt ſich mit Luft. Wird jetzt 
wieder Dampf in den Injector eingelaſſen, jo wirkt der Dampfſtrahl 
nicht mehr auf dichtes Waſſer, ſondern auf die expanſible Luft und 
ift, wenn die Saughöhe einigermaßen groß iſt, nicht mehr im Stande, 
das Waſſer bis an das Mundſtück anzufangen. Dieſer Uebelſtand 
wird durch den erſten Theil der Erfindung beſeitigt, welcher darin 
beſteht, in dem Saugrohr ein Ventil anzubringen, das das Zurück— 
fließen des Waſſers nach Abſtellung des Dampfes verhindert. 

Vermöge des zweiten Theils der Erfindung kann das Saugrohr 
von einem Rohre aus gefüllt werden, das nach geſchehener Füllung 
vermittelſt eines Hahns verſchloſſen werden kann. 

Endlich kann drittens durch den Injector ſelbſt das Saugrohr 

angefüllt werden; zu dieſem Zwecke iſt das unter zwei genannte Füll— 
rohr durch ein Zweigrohr, welches in ein Austrittsrohr des Injee⸗ 
tors einmündet, mit einem Reſervoir verbunden. 
Der in unſrer Figur dargeſtellte Vertikaldurchſchnitt zeigt alle 
dieſe Theile vereinigt. Das Saugrohrb des Injectors iſt an ſeinem 
unteren Ende erweitert und bildet hier eine Kammer für die nach 
oben ſich öffnende, ſelbſtthätige Klappe e, welche etwas unter dem 
Unterwaſſerſpiegel liegt. Sobald die Thätigkeit des Injectors unter— 
brochen wird, ſo ſchließt ſich dieſe Klappe durch ihr eigenes Gewicht 
und verhindert das Zurückfließen des Waſſers aus dem Saugrohr. 
Das Füllrohr e liegt über dem Injector und iſt vermittelſt eines 
Hahnes k verſchließbar. Oben mündet daſſelbe in ein Reſervoir g 
ein, welches auf der anderen Seite durch ein Zweigrohr i mit dem 
Austrittsrohr j des Injectors verbunden iſt. Sowohl das Zweig— 
rohr i, als das Austrittsrohr j find mit Hähnen h und 1 verfehen, 
ſo daß man, indem man die Hähne entſprechend ſtellt, vermittelſt 
des Injectors nicht nur Waſſer durch das Austrittsrohr nach dem 
Keſſel führen, ſondern auch das Reſervoir anfüllen kann. E ift das 
vom Keſſel kommende Dampfrohr, m das durchlöcherte Rohr, durch 
welches der Dampf nach dem Mundſtück n ausſtrömt, o das Luft⸗ 
rohr, s das Ventil, welches das Zurücktreten des Waſſers aus dem 
Austrittsrohr nach dem Injector verhindert, p das Handrad für 
die Einſtellung des Dampfmundſtücks under die Stange zur Regu— 
lirung der arbeitenden Dampfmenge. 

Will man den Apparat in Gang ſetzen, ſo wird, nachdem das 
Reſervoir g mit Waſſer gefüllt worden iſt, der Hahn fim Füllrohr 
e geöffnet und das Saugrohr b mit Waſſer angefüllt. Hierauf läßt 
man Dampf in den Injector ein und ſchließt den Hahn im Füllrohr, 
worauf das Anſaugen beginnt Das angeſaugte Waffer wird durch 
das Austrittsrohrj und den geöffneten Hahn! dem Keſſel zugeführt, 
wobei natürlich der Hahn h im Zweigrohr i geſchloſſen fein muß. 
Will man den Injector zur Füllung des Reſervoirs g benutzen, fo 
ſchließt man den Hahn 1 und öffnet dagegen den Hahn h. 

(Lond. Journ.) 


Ein Multiplicator⸗Manometer. 
Von C. Schinz in Offenburg. 


Das Manometer it ſchon längſt ein unentbehrliches 
Inſtrument, um den Druck der Gaſe bei techniſchen Pro⸗ 
zeffen zu meſſen, insbeſondere den Druck des Windes, wel⸗ 
chen irgend ein Gebläſe bei metallurgiſchen Operationen zu 


konnte, wenn man nicht eine Pumpe oder irgend eine andere Waſſer⸗ 
hebungsvorrichtung zu Hülfe nahm, welche das Waſſer bis in den 
Bereich des Injectors brachte. Wenn der Injector ſich in Thätigkeit 
befindet, fo {ft das Saugrohr von dem Dampfmundſtück an bis zum 
Spiegel des zu hebenden Waſſers mit Waſſer gefüllt, und der 
Dampfftrahl wirkt alſo auf dichtes Waſſer; wenn aber durch Ab⸗ 
ſtellung des Dampfes die Thätigkeit des Injectors aufgehoben wird, 


geben vermag. Gewöhnlich find bei dieſen Gebläſen ziem— 
lich bedeutende Preſſungen zu meſſen, ſo daß ſehr kleine 
Bruchtheile des Manometerſtandes gar nicht in Betracht 
kommen; aber ſelbſt bei hohem Drucke, wenn es darauf 
ankommt, daß derſelbe fortwährend möglichſt conftant er⸗ 
halten wird, iſt das gewöhnliche Manometer ein unbequemes 
Inſtrument, weil der Arbeiter, welcher den Druck über⸗ 
wachen ſoll, genöthigt iſt, ſich ganz in die Nähe des Mano⸗ 
meters zu begeben, und deſſen Stand zu beobachten. Handelt es ſich 
um ſehr geringen Druck, fo find die gewöhnlichen Manometer über- 
dies ſchwierig zu beobachten und kleine Bruchtheile der Druckſeala 
gar nicht mehr zu beſtimmen. 

Bei Kaminen, welche durch negativen Druck wirken, iſt derſelbe 
ſtets ſo klein, daß er mit gewöhnlichen Manometern nicht gemeſſen 
werden kann. Man hat daher zur Beurtheilung der Wirkung der 
Kamine die Anemometer in Vorſchlag gebracht, und es iſt nicht in 
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Abrede zu ſtellen, daß dieſe Inſtrumente eine genaue Meſſung zu⸗ 
laſſen; da ſie aber in der Mündung der Kamine angebracht werden 
müſſen, ſo iſt ihre Benutzung nicht nur unbequem, ſondern aͤuch auf 
einzelne Verſuche beſchränkt, während ein Multiplicator-Manometer 
fortwährend die in jedem Zeitpunkt ſtattfindende Wirkung des Kamins 
angibt. 

Bis jetzt blieb es lediglich dem Urtheile der Heizer von Dampf 
keſſel⸗ und anderen Oefen überlaſſen, das Kaminregiſter zur ge— 
eigneten Unterhaltung des Zuges zu ſtellen; da es aber ſehr ſchwierig 
iſt, den Zug im Kamin mittels des Regiſters normal zu erhalten, 
ſo wird derſelbe in den meiſten Fällen zu ſtark ſein, weshalb nicht 
unbeträchtliche Wärmemengen durch den Kamin abziehen, welche den 
Nutzeffect beeinträchtigen. 

Die Fabrikbeſitzer werden dem Verfaſſer daher Dank wiſſen, daß 
er ſie auf ein Mittel aufmerkſam macht, welches dieſen Uebelſtand 


beſeitigt; den Heizern aber, welchen die Sorge obliegt, außer dem, 


2 — f 


Dampfmanometer auch noch das Kaminmanometer zu berückſichtigen, 
war der Verf. bemüht, die Beobachtungen ſo bequem als möglich zu 
machen. 

Das Multiplicator-Manometer, mit welchem er die Leſer be 
kannt machen will, iſt zuerſt von Peelet vorgeſchlagen worden, ſei— 
nes Wiſſens aber in der von ihm angegebenen Form nicht in die 
Praxis übergegangen. Um dieſes Inſtru⸗ 
ment für den praktiſchen Gebrauch anwend— 
bar zu machen, hat er deſſen Conſtruction 
abgeändert und dann deſſen Benutzung ſo 
ſchätzbar gefunden, daß er auf den Ge 
danken kam, daſſelbe auch für Kamine in 
Anwendung zu bringen. Da aber in die— 
ſem Falle das Manometer noch viel empfinde 
licher fein muß, als für Drücke von we⸗ 
nigen Linien Waſſerſäule, fo war er ver— 
anlaßt, feine frühere Conſtruction “) noch 
weiter zu verbeffern, und er beſchreibt nun 
im Folgenden das Inſtrument in ſeiner für 
die Praxis anwendbarſten und für die Ge— 
nauigkeit zuverläffigften Form. 

Dieſes Multiplicator-Manometer bes | 
ſteht in einem Blechkaſten von 20 Zoll | 
Länge, 4 Zoll Tiefe und 6 Zoll Breite; 
eine Dille von 4½ Zoll Durchmeſſer ſenkt 
ſich in den Kaſten von oben nach unten, 
1 u am Boden dem in dem Kaſten 
L enthaltenen Waſſer den Durchgang. 
, Der Buer hlt des Kaſtene, ein⸗ 
. ſchließlich der Die, in fomit 6x 20 — 
120 Quadratzoll; der Querſchnitt der Dille iſt — Y, (4½ .*) = 
15,9043 Quadratzoll. . 

Wenn daher außerhalb der Dille eine Depreſſion von 1 Boll 
Waſſerſäule stattfindet, jo wird das Waſſer in der Dille fallen, und 


zwar um 15 0,8675 Zoll; drückt hiugegen die Luſt 


auf das Waſſer mit einer Preſſung von 1 Zoll Waſſerſäule, fo wird 
das Waſſer in der Dille ſteigen, und zwar um eben ſo viel als es 


im vorhergehenden Falle geſunken iſt. 
Wenn nun 1 Zoll Druckdifferenz genügend iſt — und ſie reicht 


Fig. 2. 


„ 


) Beſchrieben S. 16 in des Verf. Werke: „Die Heizung und Venti⸗ 
lation iu eritgebäuen, und die Einrichtung von Trocknungsapparaten. 
Stuttgart 1861, Verlagsbuchhandlung von C. Mäcken.“ 


insbeſondere bei Kaminen vollkommen aus —, ſo iſt der Weg von 
0,8675 Zoll, welchen das Waſſer in der Dille zurücklegt, auf einen 
Mechanismus zu übertragen, der die 1 Zoll betragende Differenz 
multiplicirt und auf einem Gradbogen anzeigt. 

Dieſer Mechanismus beſteht einfach in einem auf dem Waſſer in 
der Dille angebrachten Schwimmer, von welchem aus ein Seiden- 
faden über eine Rolle geht, an deſſen anderem Ende ein Gegenge— 
wicht befeſtigt iſt. Die Rolle ſelbſt wird die Bewegung des Schwim⸗ 
mers und ſeines Gegengewichts mitmachen und ebenſo ein Zeiger, 
welcher auf der die Rolle tragenden Axe befeſtigt iſt. 

Je nachdem man nun das Inſtrument mehr oder weniger empfind— 
lich machen will, iſt dem Gradbogen eine größere oder kleinere Länge 
zu geben. Wenn aber die Sehne dieſes Bogens wie in unferer Zeich- 
nung 22 Zoll hat, fo wird das Inſtrument unter allen Umſtänden 
empfindlich genug, denn ein ſolcher Bogen mißt 24,609 Zoll, welche 
vom Zeiger durchlaufen werden müſſen, bis er die höchſte Depreſſion 
von 1 Zoll anzeigt. 

Es kommt nun darauf an, der Rolle ſelbſt den richtigen 
Durchmeſſer zu geben, damit der Zeiger den Gradbogen für den 
Weg des Waſſers von 0,8675 Zoll genau beſchreibe. 0 

Der Winkel, welchen der Gradbogen einſchließt, hat 94 
es muß daher die Rolle einen ſolchen Durchmeſſer haben, daß 
die Peripherie derſelben für 94“ genau 0,8675 Zoll beträgt. 

2 360 . 0,8675 
Es wird dieſer Durchmeſſer d = r 
1,0575 Zoll. 

Die einzige Schwierigkeit beſteht darin, dieſen durch Rech⸗ 
nung gefundenen Durchmeſſer, der Rolle wirklich zu geben. In 
den meiſten Fällen handelt es ſich allerdings nicht darum, genau 
den effectiven Manometerſtand zu beſtimmen, ſondern blos darum, 
Variationen deſſelben zu beobachten; fol jedoch das Inſtrument auch 
den abſoluten Druck mit großer Genauigkeit angeben, ſo kann dies 
dadurch bewerkſtelligt werden, daß man daſſelbe mit einem Normal— 
Manometer vergleicht, und den Rollendurchmeſſer ſo lange adjuſtirt, 
bis das Inſtrument genau ſtimmt. 

Wie die Figuren zeigen, läuft die Axe, auf welcher die Rolle 
und der Zeiger befeſtigt ſind, in Stahlſpitzen, und die eine Wand 
des Blechkaſtens bildet zugleich die Fläche, auf welcher der Grad» 
bogen aufgetragen iſt. Das Ganze iſt von einem hölzernen Kaſten 
umfangen, welcher vor dem Gradbogen mit einer Fenſterſcheibe ver- 
ſehen iſt. 

Die kleine Röhre a dient, um den Apparat durch einen Kautſchuk— 
ſchlauch mit dem Orte zu verbinden, wo der Druck oder die Depreſſion 
gemeſſen werden ſoll; b iſt ein kleiner Hahn zum Ablaſſen des Waf 
ſers; die Glasröhren-Verbindung zwiſchen a und b dient als ge⸗ 
wöhnliches Manometer, durch welches man leicht prüfen kann, ob 
der Apparat richtig anzeigt, denn dies iſt nicht mehr der Fall, wenn 
etwa das Waſſer im Kaſten merklich verdunſtet iſt oder ſonſt der 
Zeiger nicht auf OP eingeftellt war, ehe der Druck oder die Depreſſion 
ſtattfand. 

Ein ſolches Inſtrument gibt alſo für jede Linie Druckdifferenz 
dem Zeiger einen Weg von 2,4 Zoll, und es kann folglich noch ein 
Druck von ½27 Zoll abgeleſen werden. 5 

Dieſe letztere Eigenſchaft iſt von Werth, wenn der abſolute 
Druck genau beſtimmt werden ſoll; für die Praxis gewährt ein ſolches 
Inſtrument aber noch beſonders den Vortheil, daß der Arbeiter, wel- 
cher den Druck zu beobachten hat, gleich auf deu erſten Blick und 
ſelbſt auf einige Entfernung ſieht, ob derſelbe normal iſt oder um 
wie viel er annähernd abweicht, folglich leicht ſein Regiſter einſtellen 
kann, bis er auf den normalen Manometerſtand gekommen iſt. 

Hätte man z. B. unter einem Dampfkeſſel per Stunde 100 Pfd.“) 
Steinkohle mittlerer Güte zu verbrennen, jo iſt das Volum der Ver⸗ 
brennungsprodukte 30676 Cubikfuß per Stunde, und 8,521 Cubik⸗ 
fuß per Sekunde bei 09. 7 

Wenn der Dampfkeſſel eine hinlänglich große Heizfläche hat, um 
zu geſtatten, daß die Verbrennungsprodukte mit 150° C. in den 
Kamin entweichen, fo wird das per Sekunde zu evacuirende Volum 
bei dieſer Temperatur — 13,201. Cubikfuß. 

Hätte nun der Kamin beiſpielsweiſe 50 Fuß Höhe und 1 Qua⸗ 
dratfuß Querſchnitt, ſo müßte die normale Geſchwindigkeit im Kamin 


13201 Fuß fein. Diefer Geſhwindigkat 


== 


8 
*) Die angenommenen Maße find I Fuß- 0,3 Meter und 1 Pfd. ½8Kilogr. 


. N v. 13,2012 
tſpricht öhe P d „ 
entſpricht eine Druckhöhe als Luftſäule 28 68.368 


22,6677 Fuß, und als Waſſerſäule =2,6677.0,00 18 = 0, 00337 
Fuß = 0,0337 Zoll. 

Der 50 Fuß hohe Kamin gibt aber einen Druck P = h— hey, 
worin h die Kaminhöhe, ,s das ſpecifiſche Gewicht der Luft bei 1500 
und y das ſpeciſiſche Gewicht der Verbrennungsprodukte bezeichnet; 
folgtich it: P= 50 — 50.0, 845 12. 1.02508 6,684 Fuß Luft⸗ 
ſäule, = 6,684.0, 00 13 — 0,0087 Fuß == 0,087 Zoll Waſſerſäule. 

Von dieſer Druckhöhe wird jedoch durch Widerſtände aller Art 
ein bedeutender Theil conſumirt; da aber dieſelben nicht conſtant 
find, und namentlich der im Feuerherde ſtattfindende Widerſtand je 
nach der Größe der Kohlenſtücke, den Schlacken auf dem Roſte und 
der Höhe der Kohlenſchicht auf demſelben, öfter wechſelt, ſo wird ſich 
die Geſchwindigkeit im Kamin und damit der Druckverluſt ebenſo 
oft ändern. Als Mittel, dieſe Geſchwindigkeit annähernd conſtant 


zu machen, dient das Regiſter, welches, wenn es ganz offen iſt, das | 5 


Maximum der Zugkraft im Kamin geſtattet, wogegen durch theil— 


weiſe Schließung deſſelben vermehrte Reibung erzeugt und folglich 


die Geſchwindigkeit im Kamin vermindert wird. 

Soll nun dieſe Geſchwindigkeit — oder, was auf daſſelbe hinaus: 
kommt, der Kohlenverbrauch — conſtant fein, fo hat der Heizer blos 
auf das Kaminmanometer zu ſehen und ſein Regiſter ſo zu ſtellen, 
daß er conſtant eine Preſſung von 0,0337 Zoll Waſſerſäule hat. 

Nimmt man an, der Wärmekonſum wechsle per Stunde zwiſchen 
100 und 50 Pfd. Steinkohle, ſo werden die Verbrennungsprodukte 


für 100 90 80 70 60 


Pfd. Kohle 
per Sekunde = 13,201 11,881 10,561 9,241 7,921 6,601 
Cubikfuß ſein, und darnach 
13 12 10,5 „25 8 6,6 Fuß 
die nöthigen Geſchwindigkeiten, und 
0,035; 0,0281; 0,0222; 0,0170; 0,0125; 0,0087 Zoll 

R die Manometerſtände. 

Da nun an unſerem Multiplicator-Manometer 0,0 1 Zoll Druck 
auf dem Gradbogen noch ½ Zoll und 0,001 Zoll Druck noch Y, 
Linie einnimmt, ſo können dieſe Drücke noch ſehr leicht beobachtet 
und eingehalten, und dadurch die Verbrennung normal geführt werden. 

Bekanntlich wird angenommen, daß die Verbrennungsprodukte 
bei extenſiver Feuerung, wie unter Dampfkeſſeln, einen Luftüber⸗ 
ſchuß enthalten, welcher derjenigen Quantität gleichkommt, die zur 
Verbrennung nothwendig iſt; doch gründet ſich dieſe Annahme nur 
auf vereinzelte Verſuche, nicht auf fortgeſetzte Beobachtung. 

Es muß jedoch nothwendig eine Abweichung von dieſer Annahme 
ſtattfinden, wenn, wie in dem vorher angeführten Beiſpiele, auf 
einer und derſelben Roſtfläche bald 100, bald 50 Pfd. Steinkohle 
per Stunde verbrannt werden; es wird nämlich im letzteren Falle 
offenbar dieſer Luftüberſchuß gemindert werden, vorausgeſetzt daß 
der Zug im Kamin entſprechend geringer gemacht wird; in dieſem 
Falle würde dann aber der Kohlenverbrauch größer als 50 Pfd. 
werden, und die Dampfproduction größer als dieſen 50 T x Pfd. 
entſpricht, weil die Initialtemperatur der Verbrennungsprödukte 
ſteigen würde. 

Es könnte daher die Anwendung des Multiplicator-Manometers 
dazu dienen, eine Frage zu löſen, welche gegenwärtig noch bei 
weitem nicht aufgeklärt iſt, die Frage nämlich: welche Roſtfläche ſoll 
für den Verbrauch von 100 Pfd. Steinkohle zur Wirkſamkeit kommen? 

Es wäre dazu nur noch die Beſtimmung der Temperatur im 
Kamin nothwendig. Man bezeichnet letztere mit t, den Manometer⸗ 
ſtand in Fußen mit m, und das verbrauchte Kohlenquantum mit 


Pfunden. 
Der Manometerſtand gibt die Geſchwindigteit = 28. 3.6018 


Die Geſchwindigkeit v mit dem Querſchnitte des Kamins mul 
tiplicirt, gibt das Volum der durchgegangenen Verbrennungsprodukte. 
Dieſes Volum hängt aber ab von der Temperatur derſelben, und 
kann alſo durch et beſtimmt werden. Ferner wuß dieſes Volum ver⸗ 
ſchieden fein nach dem Luftüberſchuſſe, welchen die Verbrennungs— 
produkte mitführen. Ohne Luftüberſchuß iſt dieſes Volum für Stein⸗ 
kohle mittlerer Güte bei 0° — 156,29 Cubikfuß per Pfund. Mit 
dieſen Factoren läßt ſich daun berechnen, welches Luftvolum im un⸗ 
verbrannten Zuſtande den Verbrennungsprodukten beigemiſcht ge⸗ 
weſen iſt. 

Angenommen, man hätte in 10 Stunden 1056 Pfd. Steinkohle 
mittlerer Güte verbrannt; das Manometer habe während dieſer Zeit 
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nicht merklich von 0,035 Zoll Waſſerſäule vartirt, und ebenſo ſei 
die Temperatur im Kamin nahezu conftant 1709 geweſen, fo würden 
bei! Quatratfuß Querſchnitt des Kamins per Sekunde — 7280.00 5 

0,0013 
= 13,20 Cubikfuß evacuirt worden fein, alſo per Stunde 47520 
Cubikfuß, und in den 10 Stunden 475200 Cubikfuß. 

Das luftfreie Volum der Verbrennungsprodnkte von 1056 Pfd. 
Steinkohle ift bei Oo — 165040 Cubikfuß, bei 170% aber 267870 
Cubikfuß. 

Vergleicht man nun die beiden berechneten Volumina, ſo ergibt 
ſich, daß der Luftüberſchuß 475200 — 267870 — 207330 Cubik⸗ 
fuß betrug, und da 1056 Pfd. Steinkohle 257900 Cubikfuß Luft 
von 170“ zu ihrer vollkommenen Verbrennung brauchen, ſo iſt dieſer 

207330 
Ueberſchuß 257900 0,8 Mal ſo groß geweſen. 

Ware hingegen der Manometerſtand nur 0,01 Zoll Waſſerſäule 
0,001 
0,0013 
— 7,0911 Cubikfuß per Sekunde, alſo 20287 Cubikfuß per Stunde, 

und in 10 Stunden 202870 Cubikfuß betragen haben. 
In dieſem Falle wäre kein Luftüberſchuß vorhanden geweſen, 
ſondern ein Gasüberſchuß von 267870 — 202870 65000 Eu 
»biffuß. 
Die Verbrennungsprodukte von 1 Pfd. Steinkohle wären dann 
202870 
bei 1700 — 1056 > 192 Cubikfuß, und bei 00— 118 Eubik⸗ 
fuß geweſen, alſo noch kleiner als dasjenige Quantum, welches bei 
der fogenannten intenfiven Feuerung oder unvollkommenen Verbren⸗ 
nung erzeugt wird und 130 Cubikfuß beträgt. 

Die Anwendung dieſes Multiplicator⸗Manometers bietet alſo 
nicht nur ein bequemes Mittel, in jedem Augenblick den Zug im 
Kamin nach Bedürfniß zu reguliren, ſondern er dient auch als Be⸗ 
obachtungsmittel zur Beurtheilung der mehr oder minder vollkomme⸗ 
nen Verbrennung. (Polyt. Journ.) 


geweſen, fo würde das effectiv evacuirte Velum — V2g 


Heinrich Völter's Papierzeug aus Holz. 
Von R.⸗C. Obermüller in Heidenheim a. B. 
(Fortſetzung) 


Holzzeug verhält ſich zu ſeinem Rohmaterial Holz gerade ſo, 
wie Hadernzeug zu den Hadern. Will man daher eine Vergleichung 
zwiſchen beiden anſtellen, ſo kann dies nur geſchehen, indem man 
die beiderlei Rohmaterialien, oder die beiderlei Papier zeuge 
einander entgegenſetzt. Trotz dieſer „Binſenwahrheit“ aber wird doch 
häufig z. B. dem Preiſe des Holz zeuges der des Hadernmate⸗ 
rials entgegengeſetzt, als ob dieſes von ſelbſt und koſtenlos ſich in 
einen dem Holzzeug entſprechenden Hadernzeug verwandelte! 

Sodann wird im Allgemeinen anzunehmen ſein, daß, je größer 
eine Triebkraft iſt, die erſtellt oder nutzbar gemacht werden ſoll, deſto 
billiger fih auch die einzelne Pferdekraft berechnet, in Anlage ſowoßl, 
als im Betriebe, und dies gilt namentlich von Waſſerkräften. Hier⸗ 
bei iſt natürlich vorausgeſetzt, daß wirklich die volle Triebkraft aus⸗ 
genutzt werden kann und wird; denn wo dies nicht der Fall, da iſt 
gewöhnlich auch die relativ billigſte Triebkraft eine theure. Nun ge⸗ 
hört gerade die Holzzeugfabrikation zu denjenigen wenigen Geſchäfts⸗ 
branchen, welche große Triebkräfte abſorbiren können und zwar mit 
der verhältnißmäßig billigſten Einrichtung und dem kleinſten Be⸗ 
triebscapital, wie ſie keine andere Fabrikation kennt. Eben deshalb 
kann auch eine Triebkraft nicht wohl zu groß ſein zu Anlage einer 
Holzzeugfabrik. 

Ein Anderes jedoch iſt es, wenn man Holzzeug nicht auf Ver⸗ 
kauf, ſondern zum eigenen unmittelbaren Verbrauche fabriciren will. 
Hier iſt die nächſte Frage, in welchem Verhältniſſe der betreffende 
Papierfabrikant Holzzeug feinem Hadernzeuge durchſchnittlich bei⸗ 
mengen will, und die Beantwortung dieſer Frage hängt wieder von. 
der Qualität der Hadern ab, welche im einzelnen Falle zur Verwen⸗ 
dung kommen; oder davon, welchem Zwecke das Papier dienen ſoll; 
oder davon, welche Anſprüche der betreffende Conſument an das Pa⸗ 
pier macht, und dergleichen. Aber auch auf die Qualität des Holz⸗ 
zeuges kommt es an, da je nach dem Verfahren und auch der Gattung, 


des Holzes der eine langfaſeriger und verfilzungsfähiger iſt, als der 
andere. Ferner iſt es auch nicht ganz gleichgiltig, ob und welche Zu⸗ 
thaten noch mit verwendet werden ſollen, und endlich paßt manchmal 
daſſelbe, was für den einen ganz dienlich iſt, für den andern wieder 
nicht, wenn auch aus noch ſo unſtichhaltigen Gründen. Darum läßt 
ſich eine auf alle Fälle paſſende Regel für die Verwendung des Holz⸗ 
zeuges gar nicht geben; er muß eben „rationell“ verwendet wer⸗ 
den, in welcher Beziehung übrigens jeder intelligente Papierfabrikant 
ſich ſchnell zurecht findet. Die Mitverwendung bietet in keiner Be- 
ziehung irgend welche Schwierigkeiten. 

Mit Ausnahme von Cartons, die auch aus purem Holzzeuge ge⸗ 
fertigt werden könnten, können übrigens die Papiere durchſchnittlich 
zum Mindeſten zu 25% aus Holz beſtehen; gewöhnlich jedoch be 
ſtehen die ordinären Druck-, Tapeten⸗, Affichen⸗, Seiden⸗ und der⸗ 
gleichen Papiere hier zu 50 % aus Holz, und wurden ſchon welche 
gefertigt, die ſogar zu 80 % aus Holz beſtanden und vollkommen 
entſprechend waren. Dergleichen in London ausgeſtellte „Völter'ſche 
Holzpapiere“ wurden anch dort gebührend anerkannt und dem Aus⸗ 
ſteller ward die verdiente Preismedaille zuerkannt. 

Die allgemeine Annahme Sachverſtändiger geht nun dahin, daß 
in einer gut eingerichteten und geleiteten Paplerfabrik mit einer 
Triebkraft von 50 effectiven Pferdekräften für alle vorhandenen Ma⸗ 
ſchinen und Apparate in 24 Stunden 20 Centner kaufmannsguter 
Waare gefertigt werden können. Beſtanden ſeither dieſe Papiere zu 
84 % aus Hadern und zu 16 % aus Kaolin mit Leimtheilen, ſo 
waren hierzu (bei einem Geſammtabgange an Hadern von 45 9%) 
3055 Pfd. Hadern-Rohmaterial erforderlich: wie viel Holzzeug 
braucht ſonach der betreffende Papierfabrikant, um künftig feine Pa⸗ 
piere zu 25 % aus Holz fertigen zu können? 

Es ſind im Weſentlichen drei Fälle denkbar: 

1. Entweder der Fabrikant hat Gelegenheit genug zum Abſatze 
ſeiner Papiere, er will alſo möglichſt viel produeiren. Indem er 
daher feinem ſeitherigen Papiermaſſe-Quantum fo viel Holzzeug zu⸗ 
ſetzt, daß das daraus zu fertigende Papier zu 25 % aus Holz be— 
ſteht, produeirt er jetzt täglich (ſtatt 20 Ctr.) 26%, Ctr. Er bedarf 
ſomit täglich etwa 7 Ctr. Holzzeug, zu deren Produktion 35 Pferde⸗ 
kräfte erforderlich ſind, die er ſich beſchaffen muß. In ſeiner Papier⸗ 
fabrik ſelbſt aber braucht er im Weſentlichen — was meiſtens zuläſſig 
— blos ſeine Papiermaſchine entſprechend ſchneller gehen zu laſſen. 
Sein Mehrgewinn beſteht hier nicht allein in der Preisdifferenz 
zwiſchen Hadernzeug und Holzzeug, ſondern auch in dem Gewinne 
an der Mehrproduktion und endlich in den relativ kleineren Fabrika— 
tionsſpeſen. 

2. Oder aber der Fabrikant will nicht mehr produeiren, als zeit⸗ 
her auch; ſo bedarf er täglich etwa 5 Ctr. Holzzeug und von ſeiner 
zeitherigen Papiermaſſe nur noch Zeug zu 15 Ctr. Papier oder an⸗ 
ſtatt 3055 Pfund Hadern noch 2291 Pfund. Zugleich wird ihm 
aber auch der vierte Theil ſeiner Triebkraft mit etwa 12 Pferdekräften 
disponibel, mit welchen er jedoch blos etwa 2 ½ Ctr. Holzzeug täg⸗ 
lich bereiten könnte, daher er ſeine Triebkraft — was bei Waſſer⸗ 
kräften nicht ſelten durch Anbringung eines beſſern Motors geſchehen 
kann — um immerhin 13 Pferdekräfte verſtärken muß, wenn er ſich 
feinen Holzzeugbedarf ſelbſt beſchaffen will. In diefem Falle beſteht 
der Mehrgewinn bauptſächlich in der Preisdifferenz zwiſchen Holz 
zeug und Hadernzeug. 

3. Oder endlich der Fabrikant findet keinen Abſatz mehr für ſein 
zeitheriges Produktionsguantum, außer zu Preiſen, bei denen er 
nichts mehr verdienen würde. Er entſchließt ſich daher, weniger zu 
produeiren, Holzzeug zu verwenden und mit feiner disponibeln Trieb: 
kraft denſelben ſich ſelbſt zu bereiten. Sein künftiges Pruduktions⸗ 
quantum wird daher noch 15 bis 16 Ctr. Papier täglich betragen, 
und abſorbirt er zu Bereitung des Zeuges aus (1834 Pfd.) Hadern 


etwa 25 Pferdekräfte und zu Erzeugung der Holzmaſſe etwa 20 


Pferdekräfte, wonach zum Betriebe der Papiermaſchine noch 5 Pferde⸗ 
kräfte übrig bleiben. In dieſem Falle bleiben wegen des geringern 
Bedarfes an Betriebscapital und Arbeitskräften ꝛc. nicht allein die 


Fabrikationsſpeſen relativ dieſelben, ſondern es wird auch der durch 


die Minderproduftion (von 4 Ct.) entgehende fraltere Gewinn ger ſobald die Einzahlungen erfolgt 


deckt durch den Betrag, um welchen der Holzzeug billiger kommt, als 
der Hadernzeug, ſo daß alſo die Lage des Fabrikanten nicht ver⸗ 
ſchlimmert iſt. Und wenn auch die Nachfrage nach Papier noch weiter 
nachließe und er nur noch 12 Etr. tägliches Produktionsquantum abe 
ſetzen könnte, jo würde er ſich doch auf demſelben Niveau erhalten 
können, er brauchte nur feine Papiere zu 50 % aus Holz 


\ 
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zu machen, wozu feine Triebkraft gleichfalls noch ausreichen 
würde. 

Es mehrt ſich denn auch. die Nachfrage nach Holzzeug und die 
Errichtung von Holzzeugfabriken. Die Vorurtheile und dergleichen 
weichen mit der Erkenntniß der Verwendungsfähigkeit des Holzzeuges. 
Es gibt — wenigſtens auf dem Europäiſchen Continent — kein. 
anderes ſo paſſendes, ſo billiges und ſo maſſenhaft zu habendes 
Hadernſurrogat, als Holz. Denn auch die Hoffnungen, welche durch 
die, übrigens längſt bekannte Verwendbarkeit des Maisſtrohes da 
und dort erweckt wurden, find — wie vorauszuſehen — geſchwunden: 
der Oeſterreichiſche Katalog der diesjährigen internationalen Aus⸗ 
ſtellung zu London geſteht es ſelbſt gleich vorn in feinen „Bemerkungen 
über das vorliegende Maisfaſerpapier“, auf das er gedruckt iſt, zu, 
daß an und für ſich die Erzeugungskoſten des Papieres aus Maisſtroh 
ſich höher belaufen, als die des Hadernpapieres. (D. 3.3.) 


Induſtrielle Briefe. 
IV. 


Dresden, 23 Aug. In einem unſrer nächſten Briefe gedachten wir 
uns des Nähern über die jetzigen Ausſichten der hieſigen Feuerver⸗ 
ſicherungs⸗Geſellſchaft zu verbreiten, doch ein inzwiſchen eingetre⸗ 
tenes, für die weitere Entwicklung des Geſchäftsganges ſehr verhängniß⸗ 
volles Ereigniß nöthigt uns die beabſichtigte Reihenfolge zu unterbrechen. 
Fehlern und falſchen Speculationen der Verwaltungen gegenüber nehmen 


wir für die Preſſe das Recht der umfaſſendſten und wenn es nothwendig 


iſt, auch der ſchärfſten Kritik in Anſpruch; bei einem ſolchen Falle, wie 
er die Dresdner Feuerverſicherungs⸗Geſellſchaft durch ihren bisherigen 
Director Zſchoch betroffen hat, müſſen wir unſer aufrichtiges Bedauern 
ausſprechen und halten wir es nicht an der Zeit, um Kleinigkeiten zu 
mäkeln, wenn durch die Schuld eines Einzelnen oder einiger Wenigen 
das öffentliche Vertrauen zu wanken begonnen hat. — Diejelbe Transport 
verſicherungs branche, welche der Geſellſchaft bereits vor faſt 1½ Jahren 
einen Ausfall von circa 81000 Thlr. verſchaffte, hat wiederum Veran⸗ 
laſſung zu der Calamität gegeben, über weiche öffentliche Blätter zur 
Zeit meiſt ungeheure Data gebracht haben, dieſelbe Branche, über welche 
dem Verwaltungsrath aus leicht begreiflichen Gründen ein ſicheres Urtheil 
und ein genauer Einblick am ſchwerſten fein muß. Herr Director Zſchoch 
hatte eine Geſchäftsreiſe nach Hamburg angetreten, um einen neuen Ver⸗ 
treter der Geſellſchaft zu ermitteln, da der bisherige Vertreter angezeigt 
hatte, daß er die Generalagentur für die Geſellſchaft niederlegen und 
ſelbſt eine Transport⸗Verſicherungsgeſellſchaft gründen wollte. Nicht ganz 
unerwartet — ſchon früher hatte Director Zſchoch eine Kündigung eintreten 
laſſen, die aber von ihm wieder zurückgenommen wurde — wird dem 
Verwaltungsrathe von Seiten des Directors deſſen Demiſſion offerirt, 
zugleich mit dem Erſuchen zwei Poſten im Betrage von 31000 Thlr. und 
1200 Thlr., die Zſchoch der Geſellſchaft durch den Hamburger General⸗ 
agenten ſchuldet, durch ein gütliches Arrangement auszugleichen, widrigen⸗ 
falls eine Reiſe nach Amerika der Rückkehr vorgezogen werden würde. 
Eine telegraphiſche Aufforderung zu ſofortiger Rückkehr blieb indeſſen un⸗ 
beanwortet und die ſofort angeſtellten Ermittelungen ergeben, daß die 
Verwendung jener Poſten durch private Erledigung geſchäftlicher Gut⸗ 
ſchriften in der Transportverſicherungsbranche ſeit Jahren begonnen und 
fortgeſetzt war und daß die Entdeckung durch unterlaſſene Buchung ver⸗ 
eitelt worden war. Anſtatt nun den Actionairen, wie den bei der Geſellſchaft 
Verſicherten durch offne Darlegung der Verhältniſſe eine ſofortige Ueber⸗ 
ſicht über die Höhe des Verluſtes zu geben, betrat der Verwaltungsrath 
den gewöhnlichen aber jederzeit verkehrten Weg, in einem erſten Circular⸗ 
ſchreiben eigentlich gar Nichts zu jagen. Ja es leuchtete ſogar das Be⸗ 
ſtreben durch, den Sachverhalt ſo darſtellen zu wollen, als habe die Ge⸗ 
ſellſchaft mit dem durch ihren Director herbeigeführten Deficit noch ein 
gutes Geſchäft gemacht. Die Folge davon war, daß im Publicum die 
abenteuerlichſten Gerüchte umliefen und daß in Folge von Uebertreibungen, 
denen der Verwaltungsrath rechtzeitig entgegenzutreten verſäumt hatte, die 
Papiere der Geſellſchaft (Nominalwerth 200 Thlr.) mit rapider Schnellig⸗ 
keit in wenig Tagen von 140 bis 20 fielen. Ein Verluſt von 
31000 Thlr. will wenig beſagen (obgleich die Actionaire anderer Anſicht 
fein werden) gegenüber dem Verluſt des öffentlichen Vertrauens, da es 
ja bekannt ift, daß das Publicum weil es in der Regel nur nach den 
e e Erfolgen urtheilt, in beiden Fällen maßlos zu ver⸗ 
fahren pflegt. 

Erſt in den letzten Tagen hat der Verwaltungsrath klarer erkannt, 
was zu thun ſei, und ift die Einföfung des erſten Wechſels eim Betrage 
von 150 Thlr. auf jede Actie), die bekanntlich auf 1000 Thlr. lautet, 
(von denen zur Zeit nur 200 Thlr. eingezahlt waren, ausgeſchrieben 
worden Dadurch werden, da das urſprüngliche Grundcapital(! Mill. Thlr.) 
früher ſchon verdoppelt worden ift, 300,000 Thlr. erlangt werden und ift 
find, wenigitens für die Verſicherten 
jeder Grund zu irgend welcher ernſtlichen Beſorgniß abgeſchnitten. — Eine 
dauernde und nachhaltige Beſſerung glauben wir indeſſen nur in der 
allmäligen Beſeitigung der Trans portverſicherungsbranche erblicken zu 
können. Nachdem die Geſellſchaft bei dem Wiener Phönix viel Geld ver⸗ 


loren, nachdem die Transportverſicherung die friiher reichen Einnahmen 
ſämmtlich wieder zurückgefordert hat, wird man ſich endlich überzeugt 
haben, daß ein inten ſiver Geſchäftsbetrieb zwar mühſamer, aber doch 
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ſolider ift, als eine exienfive Geſchäſts⸗ und Capitalzerſplitterung. Wir 
wiſſen recht wohl, daß die Feuerverſicherungsbrauche nicht ſehr lohnend 
iſt, es iſt uns ferner kein Geheimniß, daß die Geſellſchaft, in der letzten 
Zeit mit größerer Vorſicht weniger Verträge abſchloß, als früher, wo es 
ihr darauf ankam, mit möglichſt großen Zahlen Parade zu machen, die 
Erfahrung wird aber hoffentlich zu der Ueberzeugung geführt haben, daß 
der Mangel aller Ueberſicht dem va banque- Spielen nicht unähnlich iſt. 
Vielleicht benutzt man auch den jetzigen Moment, um bei der Verwaltung 
Erſparniſſe eintreten zu laſſen, welche die Actionaire längſt ſchon ge⸗ 
würnſcht haben. 

„Zwickau, 20. Auguſt. Der Zwickauer Steinkohlenbau⸗Berein 
Vereinsglück) hat vor circa 14 Tagen feine Generalverſammlung abge⸗ 
halten, welche nicht ohne Grund zu einigen lebhaften Erörterungen Ver⸗ 
anlaſſung gab. Seit Anfang dieſes Jahres befindet ſich die Geſellſchaft 
im Beſitz von mehr als 120,000 Scheffel Kohlen, welche das geſchäft⸗ 
führende Directörialmikzued unvegreiflicher Weiſe zu verwerthen keine 

Veranlaſſung genommen hat. Nicht minder gab auch das Dividenden⸗ 

Conto, das eine einfache Berechnungsweiſe vermiſſen läßt, und der Ab⸗ 

ſchluß des vorjährigen Gewinn⸗ und Verluſtcontos zu Ausſtellungen 

hinreichende Veranlaſſung, bei denen wir nur zu beklagen haben, daß 
die Geſellſchaft nicht auf hinreichendere Garantie gegen das Wiederkehren 
ähnlicher Unzuträglichkeiten drang. — Es muß dies um fo mehr befremden, 
als die übrigen Steinkohlenbergbau⸗Geſellſchaften zum größten Theile 
ganz erfreuliche Reſultate liefern. So zahlte der mit einem Aetien⸗ 

Capital von 240,000 Thlr. gegründete Erzgebirgiſche Steinkohlen⸗ 

Actienverein 1861 21%, die letzten 3 Jahre vorher 24 und 25 % 

Dividende, und ſeit der verhältnißmäßig kurzen Zeit ſeines Beſtehens 

hat die Geſellſchaft ihr liegendes und mobiles Beſitzthum ſtetig erweitert, 

ohne daß es mit Ausnahme einer größern Anleihe weſentlicher neuer 

Capitalmittel bedurft hätte. Die Summe des Beſitzſtandes hat ſich 

nämlich ſeit 10 Jahren um aunähernd 400,000 Thlr. vermehrt, während 

das Actiencapital daſſelbe geblieben iſt, und die Anleihen ſeit dieſer Zeit 
nur eine Steigerung von 120,419 Thlr. erfahren haben. Annähernd 
gleichgünſtige Reſultate liefert der Zwickauer Steinkohlenbau⸗Ver⸗ 

ein, der mit einem Grundcapital von 115,000 Thlr. gegründet, im 

Jahre 1861 16 Thlr. per Actie, und in den 3 vorhergehenden Jahren 

28, 30 und 20 Thlr. zahlte. Einer Erhöhung des Geſammtbeſitzes um 

286,053 Thlr. ſeit 1852, ſteht hier freilich eine Steigerung der Schulden⸗ 

maſſe von 277,078 Thlr. gegenüber, doch find während dieſer Zeit nicht 

nur mehrere Schächte ausgewechſelt worden, was die Kohlenförderung 

Monate lang unterbrochen hat, ſondern es find von den Reinerträgen 

auch weſentliche Betriebsverbeſſerungen, ſämmtliche Abſchreibungen, Knapp⸗ 

ſchaftscaſſen u. f. w. mit beftritten werben. f 

Leipzig, den 24. Auguſt. Die hiefige Feuerverſicherungsgeſell⸗ 

ſchaft hat in ihrem Geſchäftsjahre 1851 1,469,619 Thlr. (73,187 Thlr. 
mehr als 1860) eingenommen, und 1,373,096 Thlr. ausgegeben, ſo daß 
ein Ueberſchuß von 96,523 Thlr. reſultirt. Statutengemäß durfte die 
Geſellſchaft indeß nur über einen Reingewinn von 77,000 Thlr. verfügen 
und hat man von dieſer Summe 27,000 Thlr. dem Reſervefond zuge⸗ 
ſchrieben — eine Vorſicht, welche gewiß alle Anerkennung verdient — 
und nur 50,000 Thlr. als Dividende (50 Thlr. per Actie) zur Vertheilung 
gebracht. Gegenwärtig iſt dadurch der Reſervefond auf 287,232 Thlr. 
geſtiegen. Daß die Geſellſchaft bei der am. 29. Juli ſtattgefundenen Ver⸗ 
ſammlung dem Directorium für die gewiſſenhafte und forgfältige Leitung 
ihren anerkennenden Dank ausſprach, brauchen wir dieſen Thatſachen 
gegenüber kaum beſonders zu erwähnen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Vermiſchte Notizen. 


Bei Smiths photographiſchen Albums beſtehen die Blätter 
aus Pergament, Gewebeſtoff oder Papier, welches auf Gewebe geklebt 
iſt. Außer der großen 

Stärke und Dauer- 
haftigkeit ſolcher Al⸗ 
bumblätter erzielt 
man auf dieſe Weiſe 
noch den Vortheil, 
die einzelnen Blätter 


des Albums kleben 


Gegen Fliegen wird bekanntlich von Fleiſchhauern in der heißeren 
Jahreszeit das ſogenannte Lorbeeröl benutzt, um: durch deſſen Geruch, der 


den Fliegen ſehr antipathiſch iſt, dieſelben von dem Fleiſch abzuhalten. 
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Einrichtung für alle 


In Wien hat man neuerdings das Oel mit einer weißen Farbe gemiſcht 
und damit die Wände des Verkaufslokals überziehen laſſen. Eine Fliege 
iſt ſeitdem daſelbſt nicht mehr zu ſehen. 

Bei Mitchell & Bruntons Zug⸗Scheere werden die Schneidekanten 
während des Schließens indem ſie neben einander vorbei gehen, zu gleicher 
Zeit gegenſeitig ver⸗ 
ſchoben, und erhalten 
dadurch eine mehr 
ziehende als ſchiebende 
und drückende Bewe⸗ 
wegung, welche die 
Arbeit außerordentlich 
erleichtert, ſo daß dieſe 


Arten Scheeren, beſonders auch für Metallſcheeren ſich empfiehlt. (D. J.⸗Z.) 
Salpeterſaures Natron oxydirt das Schwe felnatrium der 
Mutterlaugen der Sodafabriken bei 128— 143“ zu ſchwefelſaurem 
Natron unter Bildung von ſalpetrigſaurem Natron, bei 154° unter Ent⸗ 
bindung von Ammoniak (welches ſo reichlich entweicht, daß ſeine Ver⸗ 
dichtung lohnt), weit über 154 unter Entbindung von reinem Stidftoff. 
(London Journ.) 
Leuchtgas reinigt man von Schwefelkohlenſtoff am beſten, 
wenn man das von Schweſelwaſſerſtoff und Kohlenſäure befreite Gas 
durch einen Reiniger leitet, der mit Sägeſpänen gefüllt iſt, die mit einer 
Natronlauge von 1,25 ſp. G. gedränkt find, welche auf 1 Gallone 4 Pfd. 
Bleioxyd enthält. Durch jeden [)“ horizontalen Querſchnitt des Reinigers 
darf pro Stunde nur 1 Kubikfuß Gas ſtrzmen. Das unwirkſam gewordene 
Material läßt man an der Luft liegen, wodurch das Schwefelblei in 


9 ſchwefelſaures Blei verwandelt wird. Man ſetzt nun etwas Natronlauge 


zu, in welchem ſich dies Salz auflöſt und dann wieder wirkſam iſt. Nach 
einigen Malen muß man das Glauberſalz auswaſchen, wodurch aber von 
dem Blei kaum etwas verloren geht, ſo daß man durch Zuſatz von Natron⸗ 


nur an den Rücken. 


lauge wieder eine wirkſame Maſſe erhält. (Rep. of. pat. inv.) 


Bei der Redaction eingegangene Bücher. 


Illuſtrirter Bericht über die zweite allgemeine thürin gi⸗ 
{he Gewerbeausſtellung mit Streifblicken auf Thüringens Induſtrie 
von Ernſt Heinrich Kohl, Abth. Jugenieur und Baumeiſter bei der 
thüring. Eiſenbahn. Weimar, bei H. Böhlau 1862. Der Verfaſſer, der 
zugleich Vorſteher der Ausſtellungscommiſſion geweſen, gibt im erſten 
Theil die Geſchichte der Ausſtellung und erzählt mit großer Voll⸗ 
ftändigfeit von dem Urſprung des Unternehmens, den Vorbereitungen und 
der Ausführung, von der Beſchickung und Aufſtellung und der Zeit der 
Oeffnung, von Preisrichteramt, den Koſten u. ſ w. Alle dieſe Notizen 
dürften den Dank aller Derer verdienen, welche in die Lage kommen, ein 
ähnliches Unternehmen ins Leben zu rufen. Der zweite, beſchreibende 
Theil, welcher zugleich der umfänglichſte ift, verdient vor allem volle Be⸗ 
rückſichtigung unſerer Induſtriellen und gibt mit ſeinen zahlreichen Notizen 
und Abbildungen die Umriſſe der thüringiſchen Induſtrie. Es ſind darin 
Rohſtoffe und Materialwaaren, Maſchinen, Manufacturwaaren, Tapiſſerie⸗ 
und Poſamentirarbeiten, Leder und Lederwaaren, Pelzwerk ‚und Haar⸗ 
arbeiten, Schreibmaterialien, Buch binderarbeiten, Schriftgießerei und 
Egeugniffe des Buch⸗, Kupfer⸗, Stein⸗ und Buntdrucks, Kleidungsſtücke, 
Metallarbeiten, wiſſenſchaftliche, muſikaliſche Jnſtrumente, Glas⸗, Por⸗ 
zellan⸗, Meerſchaum⸗, Holzfabrikate, Möbel, Tapeten, Ziegelwaaren, 
plaſtiſche Arbeiten, Malerei u. ſ. w. vorgeführt und mehr oder weniger 
ausführlich beſprochen worden. Es iſt ſehr intereſſant für den Gewerbes 
treibenden hier die thüringiſchen Gewerbetreibenden kennen zu lernen, 
deren Fabrikate ſich beſonders auszeichnen und beſitzt das Buch deshalb 
eine größere Bedeutung als der Titel auf den erſten Blick errathen läßt. 
Auch empfehlen wir es den Gewerbe Vereinen, die aus dem erſten Theil 
vor allen Dingen erſehen können, wie ſich in Weimar das Princip der 
Selbſthilfe vollkommen bewährt hat und wie mit Mitteln, die dem, was 
erreicht wurde gegenüber, überraſchend gering find, doch jo Bedeutendes 
geleiftet werden kann, wenn Viele in gemeinſamer reger Thätigkeit zu 
Einem Ziele ſich verbinden. In der glänzenden Bethätigung dieſer Wahr⸗ 
heit liegt der Hauptwerth des Buches, welchem wir einen recht großen 
Leſerkreis wünſchen. 

Courskarte der mitteldeutſchen Eiſenbahnen von C. M. 
Fleiſcher, Sommerfahrplan 1862. 2½ Ngr. Dieſe Karte enthält Ab⸗ 
gangs⸗ und Ankunftszeiten der Eiſenbahnzüge bei den einzelnen Stationen 
und macht ſonach die Coursbücher ziemlich entvehrlich. Bei dem deut⸗ 
lichen Stich und billigen Preis dürfte die Karte allgemeiner Berück⸗ 
ſichtigung werth ſein. 


Briefkaſten. 


Herrn A. P. in S. Die Teppichkehrer in Nr. 34 ſtammen aus Eng⸗ 
land, werden aber in Wien für 9 fl. gefertigt. Nach der gegebenen Be⸗ 
ſchreibung wird übrigens ein geſchickter Arbeiter leicht ein Exemplar 
fertigen können. 

Herrn H. J. in Paris. Wollen ſie Nr. 11 Seite 90, Spalte 2 nach⸗ 
leſen, fo werden fie finden, daß das Citat richtig war. 


— 
Alle Mittheilungen, infofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten. 
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